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Wochenchronik.
Bern, den 22. Juni.

Die Session rückt dem Ende zu — morgen soll
sie geschlossen werden. Noch drängen sich Geschäfte
und Sitzungen. Im Nationalrat hat ein
Kometenschweif von Interpellationen, Motionen nnd
Poüulaten die Behandlung des bundesrätlichen
Geschäftsberichtes in eine ungebührliche Länge gezogen.
Was das Volk bewegt und das Herz der
Ratsherren beschwert, das kommt da zur Sprache Der
Bundesrat, dessen Departement eben beraten wird,
muß sich auf allerlei Ueberraschungen gefaßt machen.

In der Beratung des Politischen Departements hatte
Bundesrat Motta auf eine Interpellation
Ca no va Antwort zu geben, die sich auf eine
Grenzverletzung bezog. Im schweizerisch-italienischen
Grenzgebiet des Tessin und Graubündens treibt die
Schmuggler-Romantik immer noch ihr Wesen. Da
kam es vor Jahresfrist vor, daß bei Eastasegna der
18jährige Henrico Folladori auf seinem Schmugg-
lerweg von einem italienischen Grenzwächter tödlich
angeschossen wurde. Es galt nun vom Politischen
Departement aus durch diplomatische Unterhandlungen

zu erreichen, daß genau festgestellt wurde, ob
der Schuß auf den Schmuggler auf italienischem,
oder verbotener Weise auf Schweizerboden erfolgt sei.
Die Untersuchung ergab nur eines, daß der Jüngling

auf Schweizerboden nächst der Grenze tot
aufgefunden wurde, alles andere blieb, wie Bundesrat
Motta ausführte, unabgeklärt. Die Bevölkerung von
Eastasegna fühlt sich weiterhin beunruhigt Ob
aber deswegen der Schmuggel unterbleibt? — —

Im Namen der Werktätigen in der Schweiz, „unter
denen sich die Sowjetunion immer stärker steigender

Sympathie erfreut", verlangte der Zürcher
Kommunist Müller vom Bundesrat sofort die nötigen
Schritte zur Anerkennung der Union sozialistischer
Sowjetrepubliken às kuoto und cks surs. Es ist das
ein Verlangen, das sich von links her periodisch
wiederholt und auch diesmal von Bundesrat Motta
abgelehnt wurde mit der Begründung, daß der
größere Teil des Schweizervolkes keine Sympathie die-
fer Art empfinde.

Herr Per ret von Neuenburg lud den Bundesrat
ein, zu prüfen, wie er die Waffen nnd Munitionsausfuhr

verbieten und die Fabrikation unter
Kontrolle stellen könne. Ist es moralisch nicht verwerflich,

daß die Schweiz mit Waffenlieferungen fremde
Kriege unterstützt und die eigene Landesverteidigung
benachteiligt, indem sie Waffen nicht nur für eigenen
Gebrauch herstellt? Gegen das Postulat Perret wandte
sich ganz entschieden Nationalrat Dr. Oeri, Basel.
Er vertrat die Ansicht, daß man den Wasfenfabriken
in Kleinstaaten die Ausfuhr gestatten müsse, weil sie
sonst nicht in der Lage seien, sich zu halten, was
man im Interesse der Landesverteidigung wünschen
muß. Was die Kontrolle anbelangt, so ist das
nach seiner Ansicht eine Angelegenheit, die
international geregelt werden muß. Wenn sie kommt, dann
werden sich unsere Waffenfabriken selbstverständlich
fügen. Bundesrat Motta führte aus, daß das
Postulat in den Richtlinien liegt, welche die Schweiz
in ihrer Völkerhunds- und Abrüstnngspolitik befolgt.
Allein nicht auf nationalem, sondern aus internationalem

Boden muß die Verwirklichung kommen. In
diesem Sinne erklärte er sich bereit, das Postulat
entgegenzunehmen. Mit 50 gegen 38 Stimmen
schloß sich der Rat an.

Bei der Beratung des Departements des
Innern war es wieder einmal die eidgenössische
Kunstpflege, die einen Ansturm über sich
ergehen lassen mußte. Herr Zimmerli von Luzcrn
richtete an den Bundesrat die Einladung, zu prüfen

und Bericht zu erstatten, wie die eidg. Kunstpflege

einer zeitgemäßen Reorganisation unterzogen
werden sollte. Immer wieder taucht in den
eidgenössischen Räten die Klage auf, daß die eidgenössische

Kunstpflege in ihren Organen, der Kunstkommission

und den Jurys der eidgenössischen
Kunstausstellungen, nicht so bestellt sei, daß sie allen
Kunstrichtungen gerecht werden könne. — Es wird
geklagt, daß Kunstvereine und Kunst-Gesellschaften,

die im schweizerischen Künstverein organisiert

sind und die das schweizerische Künstleben am
stärksten befruchten, nicht entsprechend vertreten sind.

Auch die großen schweizerischen Künstsammler finden

nicht die gebührende Berücksichtigung. Aus der
Znsammensetzung der Organe der eidgenössischen
Kunstpflege ergibt sich eine gewisse Einseitigkeit. Mehr
konservative Kunstrichtungen werden hintenangesetzt.
Das Volk bringt daher für unsere eidgenössischen
Salons nicht mehr die richtige Begeisterung auf.
Bundesrat Meyer erwies sich als ein warmer
Verteidiger der Künstkommission mit Band-Bovy und
Sigismund Righini an der Spitze. Daß das Publikum

den nationalen Künstausstellungen wenigerJn-
teresse entgegenbringt, mag auch mit der Krise
zusammenhängen. Es ist eine schöne Aufgabe des
Bundes, die Kunst zu fördern, aber er muß den
Künstlern die Freiheit lassen. Eine offizielle Kunst
darf nicht angestrebt werden. Bundesrat Meyer
erklärte sich bereit, das Postulat entgegenzunehmen,
jedoch ohne irgendwelche Zusicherungen.

Auf ein Problem, das his dahin in den
eidgenössischen Ratsälen noch nie berührt wurde,
bezieht sich eine Motion des Berner Jungbauernführers

Nationalrat Müller (Großhöchstetten). Sie
lautet: „Ist dem Bundesrat bekannt, daß in der
Schweiz organisierte Zentralen für die
Gottlosenpropaganda bestehen? — Wir halten die Tätigkeit
von Einrichtungen und Organisationen, welche sich
die öffentliche und aktive Bekämpfung des christlichen

Glaubens zur Aufgahe setzen, in unserem
Lande für unvereinbar mit dem Geiste der
schweizerischen Bundesverfassung, die mit den Worten:
„Im Namen Gottes des Allmächtigen!" beginnt. —
Wir ersuchen deshalb den Bundesrat, die zur Wahrung

des kulturellen Ansehens unseres Landes und
zum Schutze des religiösen Friedens nötigen
Maßnahmen zu treffen."

Unmittelbar hevor Hr. Müller seine Motion begründete,

sprach sich der katholisch-konservative Gran-
bündner Hr. Rossi energisch gegen die Gottlosenbewegung

aus? er verlangte vom Bundesrat, daß die
Ausländer, die an der Internationalen Gottlosenzentrale

in Basel beteiligt sind, kurzerhand ausgewiesen

werden. Herr Müller befaßte sich sodann
in seinem begründenden Votum besonders mit dem
schweizerischen Freidenkerbund, der eine volksvergiftende

Propaganda betreibe und in feinem Organ,
dem „Freidenker" eine maßlos zynische Sprache

führe, die namentlich der Jugend gefährlich sei. Die
Begründung der Motion war am letzten Dienstag
erfolgt: heute nun in vorgerückter Abendstunde, da
wir den Bericht spedieren müssen, wird im Ratssaal
immer noch eifrig für und gegen die Motion Stellung
genommen. Wir behalten uns vor, über das Ergebnis

in einem Nachtrag zu berichten.
Im Ständerat brachte eine Interpellation

Bossct einen Nachklang zum Nicole-Prozeß. Hr. Basset

(freis.. Waadt) stellte an den Bundesrat
folgende Fragen: 1. Ist es richtig, daß vom Bundesrat

verlangt worden ist, einem oder mehreren der
jüngst von den eidgenössischen Geschworenen in Genf
Verurteilten einen besondern Vollzug der Gefängnisstrafe

zu gewähren? 2. Hält sich der Bundesrat für
zuständig, auf solche Begehren einzutreten? Z.Wenn
ja, welchen Entscheid gedenkt er zu treffen und auf
welche gesetzliche Bestimmungen glaubt er sich stützen

zu können, wenn er eine Ausnahme vom gemeinen
Recht machen will? Hr. Bundesrat Häberlin stellte
in seiner Antwort fest, daß das Bundesstrafrecht
für den Vollzug den Begriff des „politischen
Regimes" nicht kennt, wie es von den Freunden des

Hrn. Nicole befürwortet wurde. Es ist in der Tat
beim Bundesanwalt das Gesuch gestellt worden,
den im Genfer Prozeß Verurteilten, namentlich Hrn.
Nicole, gewisse Vergünstigungen zu gewähren. Der
Justiz- nnd Polizeidirektor von Genf, dem der
Strafvollzug unter der Oberaufsicht des Bundesrates
obliegt, hat sich mit dem Bundesrat verständigt. Die
Verurteilten von Genf werden den gesetzlichen
Bestimmungen entsprechend behandelt. Ausnahmen und
Erleichterungen erfolgen nur auf Entscheid des

Gefängnisarztes. Der Interpellant erklärte sich

befriedigt. Ohne viel Aufhebens wurde heute die Vorlage

über die Erhöhung der Zölle für Kaffee,
Kasfeesurrogate und Tee genehmigt. —
Die Proteste gegen diese im Interesse der Bundeseinnahmen

beschlossene Maßnahme sind verstummt, seit

man im Volk zu verstehen beginnt, daß die Finanzlage

des Bundes eine tiefernste ist und noch weit
einschneidendere Vorkehren verlangen wird. Bundesrat

Musy zitierte Friedrich den Großen: „Warum
das Geld für das fremde Zeug aus dem Land
hinausschmeißen? Milchsuppe hat das Volk stark
gemacht." — I- M.

Zur Psychologie des armen Kindes.
Die wissenschaftlich-psychologische Erforschung-

der Armut war lange Zeit ein Stiefkind. Vor
der leiblichen Not verstummt die seelische: Hunger,

Kälte, Durst beherrschen den Menschens wo
sie vorhanden sind, so stark, daß Betrachtungen
über ihren Einfluß auf Seele und Geist gar nicht
aufkommen. Die Armutsbekämpfung fängt aber
erst eigentlich dort an, wo ihren seelisch-geistigen

Folgen gesteuert wird, denn Folge und
Ursache, Ursache und Folge sind auch hier oft ein
Kreislauf. Die systematische Klärung der Wirkung

von Armut und Mangel auf die geistig-
seelische Entwicklung des Menschen wird viel dazu

beitragen, die Lage des sozial Benachteiligten
zu verbeisern. > >

Das Problem der Armut ist erst im letzten
Jahrzehnt zum Gegenstand wissenschaftlich-psychologischer

Forschung geworden. Wir haben jetzt
allgemein gültige Erkenntnisse, die gewonnen
wurden an umfassenden statistischen Vergleichen
zwischen gepflegten und ungepflegten Kindern.
Eine große Zahl von Säuglingen, Kriechlingen,
Kleinkindern, Schülern und Jugendlichen aus
zwei sozial äußerst weit voneinander entfernten
Gruppen wurden von Aerzten, Psychologen und
Fürsorgern beobachtet. Wir nennen die
Vergleichskinder je nach der sozialen Gruppe kurz
Gepflegte und Ungepflegte.

Die Hauptarbeit leisten drei Wiener Frauen:
Aerztin, Psychologin nnd Fürsorgerin, Dr. Gertrud

Bien, Dr. Charlotte Bühler und Dr. Hildegard

Hetzer. Dr. Hetzer gibt in ihrem Buche

„Kindheit und Armut" anhand eines klargegliederten

und gewissenhaft ausgesiebten Ersahrungs-
materials psychologische Tatsachen in der
Entwicklung des armen Kindes, und diese ergeben
eindeutig, daß das soziale Milieu, in dem ein
Kind aufwächst, seinen Entwicklungsgang wesentlich

beeinflußt, und daß Armut schon auf dem

Wege über den ungepflegten Körper das
geistige Leben hemmt.

Schon vom 5. Lebensmonat an lassen sich

Benachteiligungen beim ungepflegten Kinde feststellen.

Die Körperbeherrschung und das soziale
Reagieren, das Eingehen des Säuglings aus den
Ausdruck der Menschen seiner Umgebung, sind
beim Ungepflegten durchgehend geringer entwik-
kelt, und nach dem ersten Lebensjahre stehen die
Ungepflegten durchschnittlich rund um einen Monat

hinter den Gepflegten zurück.
Die bisherigen Untersuchungen über die

Entwicklung im ersten Lebensjahre wurden nur über
den gegebenen Bestand an Intelligenz nnd
Reifung geführt (Babytests von Binet und Simon).
Der gegebene Bestand sagt aber nichts aus über
verpaßte Möglichkeiten. Die neuen Wege der
Forschung fügen den Testuntersuchungen
diejenigen über die objektiv feststehenden Wirkungen

des Milieus bei; sie stellen fest, was als
durch Mangel verpaßt bewiesen werden kann.

Im zweiten Lebensjahre ist vor allem der
Rückstand des Ungepflegten in der Sprachentwicklung

hervorzuheben. Sprachentwicklung und
Sprachverständnis sind Dinge, die weitgehend

von der Umgebung abhängen. Weniger schlimm
fällt der Vergleich aus in Dingen der inneren
Reifung, wofür das Kind seiner Umgebung nicht
bedarf, und worin diese es in diesem Alter noch
nicht stört. Es wäre also der Sprachentwicklung
beim Ungepflegten besondere Aufmerksamkeit
zu schenken, und die Aufklärung von Müttern
und Pflegerinnen Wer die Tatsache, daß sich
schon beim Säugling geistige Vernachlässigung
entscheidend geltend macht, wird in Zukunft
immer mehr beachtet werden müssen.

Zwischen dem dritten nnd dein siebenten
Altersjahre beträgt der sprachliche Vorsprung des
Gepflegten rund acht Monate. Nachher schasst
die Schule einen gewissen Ausgleich, aber dey
Wortschatz des Ungepflegten bleibt durchwegs ein
viel geringerer, s eine Fähigkeit sich auszudrücken
eine mühsamere, nnd erst dort, wo eine spezielle
Willensbildung bereits entwickelt ist, kommen
einzelne Ungepflegte den Gepflegten in ihren
sprachlichen Leistungen näher.

Bessere Körperbeherrschung bringt eine schnellere

Entwicklung der Beziehungen zur Umwelt
mit sich, ebenso wie sie auch die allgemeine
Selbstbeherrschung und die Willensbildung
fördert. In der Entwicklung der sozialen
Beziehungen macht sich beim ungepflegten Kriechllug
noch besonders erschwerend der Faktor geltend-
daß er innerhalb seines Familienkreises keinv
spezielle Bindung bekommen kann. Die Mutter
nimmt im sozial benachteiligten Milieu für das
Kind meist keine Sonderstellung ein, denn die
Pflege wird nicht von ihr allein, sondern von
verschiedenen Personen abwechselnd erledigt.
Geschwister, Verwandte, Untermieter, Nachbarn!
nehmen an Pflege und Erziehung aktiven Anteil,
und dieser stete Wechsel ist für das Kleinkind
sehr schmerzlich, denn niemand kann aus seine
Eigenart eingehen.

In der Mithilfe bei der Alltagsarbeit, im
Einholen, aus der Straße ist das ungepflegte
Kleinkind dem gepflegten überlegen. Es ist
aufgabewilliger» weil es die Notwendigkeit der von
ihm geforderten Hilfe von Anfang an erlebt.
Diese zweckbetonte frühe Selbständigkeit hat aver
für seine geistig-seelische Entwicklung wenig Wert«
In seinen Gefühlen, seinen Trotz- und Zvruanfallen

ist es hemmungslos. Es ist in der eigentlichen

Selbstbeherrschung fast unöeeinslußhar.
Die frühe Selbständigkeit bringt dem

Ungepflegten einen einzigen Vorteil, der seiner inneren

Bildung förderlich! ist: das ist der frühe Eintritt

in die Spielgemeinschast. Vieles, was das
Ungepflegte im Familienkreise entbehren muß,
findet es in der Spielgruppe: Verständnis,
Anregung, Uebung seiner Geschicklichkeit, seiner Sinne,

seines Denkens.
Die Ursprünglichkeit, mit der das ungepflegte

Kind in der Spielgrupppe z. B. das traditionelle
Volksgut erlebt, kommt nicht an das Gepflegte,
dessen Spiele zu sehr von Erwachseneu beeinflußt
werden. Es ist hier ein positiver Milieueinfluß
zugunsten des Ungepflegten zu verzeichnen, der
aber reichlich ausgewogen wird durch die
Gefahren, die das unbeaufsichtigte Spiel auf Straßen

nnd Plätzen mit sich bringt.
Ein Nachteil im Spiel des ungepflegten Kindes

ist der Mangel an Material, an Konsteuk-
tionsspielen, usw. Die Beschäftigung am
Material, die zum geschaffenen Werk führt, lehrt
das Gepflegte eine Sache um ihrer selbst willen
tun. Dies bleibt dem Ungepflegten sein -Leben
lang unverständlich.

So lernt das Gepflegte letzten Endes auch die
Selbstbeherrschung um ihrer selbst willen üben,
es erwirbt sich Haltung. Für das Ungepflegte
gibt es Selbstbeherrschung, wie auch Gehorsam,

Reinhold und Mathilde.
Erzählung von Olga Amberger.

(Fortsetzung.) 1

AWas soll das heißen?" schnellte ich zischend auf.
/„Sie fragen? Also wissen Sie auch."

/ Alle riefen: „Halt! Hält!"
' Ich stürzte mit bösem Fluchen hinaus, merkte
nicht, daß das Mädchen hinter mir dreinging: ich

rannte in ein Weinhaus und blieb dort
wutkochend, sitzen, bis ich als Schwankender heimgeschickt

wurde. Zwei Tage später wartete ich unter
dem Bogengang am Fluß auf den K.erl mit dem
eiterfaulen Maul. Ich rempelte ihn an und bedeutete
kurz: Zweilamps! Dem andern gefiel mein Zorn,
Der Fluß war Zeuge und ein einziges Licht,
Ringen!" —

Mathilde hörte Reinholds Zähne knirschen.
„Zuerst maßen wir genau die Schritte vom Licht-

flcck am Boden an rückwärts. Der andere wehrte
sich nachlässig. Ich drehte ihm mit grober Wucht
den linken Arm aus. Unter einem Heullaut lief
er davon in die Nacht."

Mathildes Augen waren dunkel geworden.
Beinahe schwarz. Aber es widerstrebte ihr, nach dem
Mädchen in Reinholds Bericht zu forschen.

Reinhold steckte auch schon wieder in seiner
Geschichte: „Dann brachte ich eine unruhige Nacht zu
Ende. Am Morgen machte ich den Umweg über
den Kampfplatz, Nachher kaufte ich Blumen und
eilte vor der Geschäftszeit zu Irma Blank und
schüttete die Blumen auf ihre Decke, Vom Dichter
hacke ich am Mrogen zuvor erfahren, daß sie seit
unserm jäh gestörten Atelierfest erkrankt sei. Sie
lächelte und hieß mich die Blumen in eine Wasser¬

schale tun. Aber jetzt bin ich bei Irma Blank und
Sie wissen noch nicht, wer es ist."

„Nein, das verrieten Sie bis jetzt noch nicht."
„Sie war es, die mir an jenem Zankabend

gefolgt war, ohne daß ich es wußte. Wir hatten
sie in unseren Sonnenklub einbezogen um ihres
Talentes willen. Sie zeichnete besser, als ihrer drei
von uns. Sie schaffte für ein künstlerisches
Stickereihaus. — Jeder ging ein und aus bei uns.
wann es ihm beliebte. Ich blieb einmal mit Irma
Blank dort allein. Sie hielt eine Katze im Arm.
Die Pfoten des Tieres hingen wie geknickt über ihr
Handgelenk, die Schnauze lag auf dem glatten
Handrücken. Mit der Linken stützte sie die Kugel
des Katzenkörpers, während ich sie zeichnete. Sie
schaute aus sonderbarem Gesicht. Es war, als hätte
sie ein Kreuz unter jedem Auge. Ich hörte ihre
Waisengeschichte, so trüb wie andere. Der
Vormund vernachlässigte ihre Existenz. Sie mußte ihr
Zimmer selbst zahlen, das bessere Kleid selber
anschaffen aus dem Verdienst ihres Fleißes. Sein
Zuschuß war geizig und gering. Sie war siebzehnjährig.

„Soll ich für höheren Lohn sorgen?" fragte
ich. Ich meinte, ich müsse für sie den Beschützer
spielen. Sie dankte mir. Ich begleitete sie oft bis
zu ihrem Hause. Im Frühjahr fing sie an zu husten.
Es war Märzschnee gefallen. Aus jedem Astende
bildete sich ein Pudelkopf. Wir spaßten darüber.
Die Laternen machten die Silberflocken zu
Goldblättchen. Wenige Tage nachher war sie schwer
krank. Ich brachte ihr Blumen. „Die ersten
Blumen im Jahr sind die schönsten", hauchte sie
freudig matt. Vor dem Gang zur Arbeit kam auch
der alte Vormund, den Hut Volt Schnee. Er
schüttelte achtundzwanzig Franken auf den Tisch in
Kleingeld. Die Augen fielen Irma zu

„Wie gut und genau Sie es noch wissen", warf
Mathilde leise ein.

Er wurde still und schien seine Schritte zu zählen.
In Mathilde arbeitete es: sie rief plötzlich heftig
aus: „Was werfe ich alles von mir, wie setze ich
meinen Namen, alles, was Ehrbarkeit und Dame
an mir ist, aufs Spiel, wenn ich ruhig mit Ihnen
gehe Ihnen lausche, hinter dem Rücken meines
Baters!"

„Warum tun Sie es?"
„Ja, warum tue ich es!"
Sie ergab sich, senkte wehrlos die Augen.
„So bin ich jetzt!"
Das Schweigen, das nun heranschlich, brauchte

Ablenkung, irgendwo eine Alltäglichkeit. Ueber das
Brückengeländer neigte sich ein Mann und fischte
andächtig mit angespanntem Körper, eine Papiertüte

voll Brot stach aus seiner Tasche hervor.
„Es liegt Bewegung in dem ruhig Fischenden,

so und so und so," sagte Reinhold und zeichnete in
der Luft.

„Sehen wir uns bald wieder?" fragte er. Von
seiner Pariser Reise war nicht mehr die Rede.
„Wann sehen wir uns?" drängte er. Daß er immer
anders war als in den Gemälden ihres Herzens,
betäubte Mathilde aufs neue. „Wann?" fragte er.
„So oft ich nur kann," gab Mathilde umgarnt
zurück. —

Sie meinte es von nun an zu spüren, welche
Straße sie wählen mußte, um ihm zu begegnen.
Die Straße wurde zur Szene. Häuser mit Blumenfenstern

unv Gärten verwandelten sich in Hintergründe

für selige Minuten. Die Hauptstraße mit
der Baumallee wurde eine Bühne, auf der die Beiden
sich zeigen konnten und in die Gefahr begeben,
einem Bekannten unter die Augen zu geraten. Sie

trafen sich in der Bibliothek. Sie besuchten die
Kunstausstellung. Der Straßenbahnwagen gab
eine Schaukel zu vergnügtem Augenspiel. Mathilde
schwänzte keck die Vortragsstunde. Jedesmal führte
Reinhold Mathilde bis vor ihr Haus. Nie trat
er in den Garten hinein. Immer schickte sie ihm
lachend zarte Lebewohl zu mit den Händen.

Ihre Hände waren schön. Um der langen,
rosigen spitzen Nägel willen, womit sie tief in die
Handfläche einschneiden konnte, aber hatte Reinhold
die feinere Rasse in Mathilde, die ihn bedrückte,
einen Augenblick gehaßt. Seinen Gang hatte er zu
verlangsamen gesucht, weil Mathilde vornehm lässig
und schlank dahin ging. Einen andern Tag hatte
er ärgerlich alles angezwungene Wesen von sich

geworfen. Er machte wieder lange, hastige Schritte,
schlenkerte die Arme, und vergaß absichtlich, den
Rock ausbürsten zu lassen. Beide Wale log er.
Mathilde bemerkte die äußerlichen Abwandlungen.

Als er sie eines Mittags besonders elegant
aussehend verlassen hatte, beschloß sie, dem Vater ein
erstes Wort über ihn zu sagen. Es traf sich, daß
die Riesengobelins im Treppenhaus halbwegs im
Lichte aufprunkten. Ein holländischer Schcnkctanz
tollte darauf. Es schien Mathilde leicht, mit dem
Vater zu reden. Sie war die Treppe hinauf geeilt
und sagte schon auf der Schwelle: „Eigentlick
habe ich Hunger!" Ihr blaues Kleid war rund
ausgeschnitten. Die Aermel hingen ganz kurz herab.
Ihre Gestalt stand unter der Eßzimmertüre.
„Gibt es noch etwas zu tun?" fragte sie.
Der Tisch war weißglänzend gedeckt. Fräulein
Balm saß da wie eine Statue. Die Stühle hatten
lyraähnliche Lehnen und taubenblaue Polster. An
der Decke hing ein venezianischer Glasleuchter. Der
Vater ließ sich am Tische nieder. Es wurde ausge-



«

nur um des Nutzens ìvillen. Auch zur Lüge
ist die Einstellung des Ungepflegten diejenige
der praktischen Lebensnotwendigkeit. DieLebens-
not bestimmt die ethische Einstellung. 50 Prozent
der Gepflegten finden das Lügen unverzeihlich,
kqum 1 Prozent der Ungepflegten lehnt es aus
ethischen Gründen ab. Das Ungepflegte bleibt
überall in den Forderungen der Alltagsnot stek-
ken, was über Zweck und Nutzen hinausgeht,
wjrd meist gedankenlos hingenommen. Die
Gedankenlosigkeit, das gedankenlose Hinnehmen von
Unverstandenem, bestimmt das Ungepflegte
überhaupt in seiner Gesamteinstellung zum Leben.
Schon die Benachteiligung in der Sprachentwicklung

legt den Grund hierzu. Je geringer der
Sprachschatz, desto begrenzter das Verständnis,
desto ärmer das geistige Leben. Nicht-Nachdenken
ist zudem für das Ungepflegte geradezu eine
Forderung des Selbstschutzes — so wird über
mancherlei Innerliches einfach hinweggelebt, und
das innere und äußere Entwicklungstempo
verschiebt sich.

In der Pubertät bedeutet dies eine besondere

Gefährdung. Die körperliche Reife setzt zu
einer Zeit ein, wo die innere noch nicht begonnen

hat. Die Umwelt bietet genug Gelegenheit zu
sexueller Beziehung, und es kommt statt zur
Gefühlskrise, die zur Verinnerlichung führt, zu allzu

frühen sexuellen Erlebnissen, die die kulturelle,
geistige und soziale Entwicklung geradezu ab
schneiden.

Dieser bei ungepflegten Jugendlichen so häufige
Aussall der Gefühlskrise der Reifezeit ist auch daraus

zurückzuführen, daß äußere Leiderlebnisse, die
Auseinandersetzung mit der Armut und der frühe
Erwerbszwang iein Gefühlsleben ausfüllen, so

daß die entwicklungsbedingten Kämpfe sich
daneben nicht entfalten können. Zu der Reifezeit
gehört nicht der Kamps ums tägliche Brot,
sondexn derjenige mit den eigenen Gefühlen.

In der Entwicklung gilt der Grundsatz: Jedes
Ding zu seiner Zeit. Das ungepflegte Kind erleidet
den größten Nachteil dadurch, daß es so oft aus
einer Entwicklungsphase herausgerissen wird, die
es in Ruhe hätte ausleben sollen, und daß so

oft ein Stück innere Entwicklung durch äußere
Umstände und Leiderlebnisse einfach ausfällt.

Eine völlig leidlose Jugend ist ja undenkbar
und wäre auch ein Unglück. Aus allem
entwicklungsbedingten Kinderleiden entspringt ein
Wachstum, ein Gewinn. Anders ist es mit den
Leiderlebnissen, die aus der Armut kommen.
Sie sind nicht wie die entwicklungsbedingten
dem seelischen Reifezustand angepaßt, und die
Tragfähigkeit dafür ist nicht natürlicherweise
gegeben.

Aber es geht trotzdem aus allen bisherigen
Erhebungen hervor, daß das Armutserlebnis
aus das Lebensgefühl des Kindes keinen
bestimmenden Einfluß hat. Armut allein vermag die
gesunde Lebensbejahung des Kindes nicht zu
beeinträchtigen. Dies kommt Wohl daher, daß die
Armutserlebnisse Einzelerlebnisse bleiben. Die
Pausen dazwischen werden zu intensiver Lebe
rsbejahung ausgenützt. Daher auch der sbjektiv
feststehende und viel getadelte Leichtsinn des armen
Mensch err.

Die Forsch erarb eit der Mener Gruppe und
vor allem die umfassende Arbeit Dr. Hildegard
Hetzers entstand aus der Erkenntnis, daß
psychologisches Denken in der Fürsorge unbedingt
notwendig ist. Hildegard Hetzer gibt in ihrem
Buche Wegweisungen für weitere Forschung, sie
sucht vor allem das Verständnis für Sachlagen
M wecken. Sie gibt keinerlei praktische
Psychologische Anleitungen.

Die menschliche Seele ist, wo sie sich uns
offenbart, immer wieder neu, und die
Mannigfaltigkeit ihrer Ausdrucksweisen ist unerschöpflich.

Wir werden sie nie ganz erfüllen und
bleiben immer Lernende. Psychologische Tatsachen
und Erkenntnisse können lediglich Rüstzeug sein.
Wir müssen sie sozusagen organisch in uns
aufnehmen als Bereicherung und Klärung unseres
eigenen Wesens, und dann müssen wir unseren
Arbeitsweg diesem unserem Wesen gemäß gehen.
Sie sind in diesem Sinne beste Waffen im
Kampfe gegen die Armut.

Clara Schweizer-Stettier.

Ein Gruß Selma Lagerlöfs an
die Frauen.

Die „Nachrichten des Internationalen
Frauenbundes" veröffentlichen folgenden Gruß Selma
Lagerlöfs, der Trägerin des Nobelpreises für
Literatur, zu der in diesen Tagen beginnenden

Gesamtvorstandstagung des Internationalen
Frauenbundes in Stockholm:

„In diesen Tagen, die so viele hervorragende
Vertreterinnen der Frauen nach Stockholm führen

werden, möchte ich Ihnen das Leben und
Wirken eines großen Mannes ins Gedächtnis
rufen: das meines Landsmannes Alfred Nobel,
des Erfinders des Dynamits, des rauchlosen
Schießpulvers und anderer chemischer Verbesserungen,

die, obwohl sie nebenher auch friedlichen
Zwecken dienen, doch dem Kriege neue
Zerstörungswaffen, schrecklicher als sie vorher in
Benutzung waren, in die Hand gegeben hat. Aber
dieser Alfred Nobel, der sich einen großen Teil
seines Vermögens durch die Ausnutzung seiner
Erfindungen im Dienste der Kriegsindustrie
erwarb, war in Wirklichkeit ein Idealist, ein
Friedensfreund; als er starb, überraschte er seine
Zeitgenossen durch ein Testament, demzufolge er
seine Millionen den Förderern des Friedensgedankens

in der Welt als Belohnung hinterließ;
es sollten aber an dieser Belohnung teilhaben
nicht nur die Friedensfreunde im engeren Sinne
des Wortes, sondern auch solche, die die großen

Werks d«? Literatur vermehren und durch
Erfindungen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften

dazu beitragen, die Menschheit
emporzuheben aus der Gebundenheit rein materieller
Existenz, ihr helfen, Leiden und Not zu bezwingen.

Wenn ich den Delegierten zur Stockholmer
Tagung das Leben dieses Mannes ins Gedächtnis
zurückrufe, so geschieht es, weil ich ein gewisses
Gleichnis für uns darin sehe. Wir Frauen
haben in mehr als einem Fall dem Krieg die
unerwartet schnelle Erfüllung unserer Forderungen
im Hinblick auf das Stimmrecht und die
wirtschaftliche Gleichstellung mit dem Manne zu danken

gehabt. Ich hoffe aber, daß Sie, wie Alfred
Nobel, sich diesem schrecklichen Förderer unserer
Interessen gegenüber undankbar erweisen, daß
Sie ihren neugewonnenen Einfluß benutzen werden,

um dem Kriege, diesem Unhold, den Garaus
zu machen, daß Sie ihn binden werden mit den
Ketten weiblicher Klugheit und Bildung, um
ihn — im Namen der Liebe und der Barmherzigkeit

— in die äußersten Tiefen des Abgrundes
zurückzuwerfen, dem er entstammt."

U ZUM »kl SMWWM sSr N« I« »er Weiz.
Seit Jahren haben sich in den Kreisen der

Frauenbewegung die Meinungen über Sonderschutz

und seine Auswirkungen gespalten. Die sog,
Open door-Bewegung lehnt jeglichen Souderschutz
ab, dagegen befürworten ihn weite Kreise
der Frauen und vor allem der Arbeiterinnen
selbst, immer wieder. Eine Abklärung in dieser
Frage auf internationalem Boden war erwünscht
und so unterbreitete der Weltbund für Frauen-
stimmrecht seinen Verbänden einen Fragebogen,
zu dessen Beantwortung der Schweiz. Verband
für Frauenstimmrecht eine Studienkommission
einsetzte. Der Schlußbericht dieser Kommission
wurde von Frau E. Bischer au der Verbandstagung

in Basel vorgelegt. Unter dem Vorsitz
von E. Bloch, Zürich, wurde dank der intensiven

Mitarbeit der Kommissionsmitglieder und
vor allem auch der Schweiz. Zentralstelle für
Frauenberufe das Bestmögliche geleistet. Es
handelte sich um Beantwortung oer Fragen: Ist
ein besonderer Schutz für die Frau im Hinblick
auf ihre physiologische Beschaffenheit notwendig
oder nicht? Hat er günstige gesundheitliche
Wirkungen, aber ist er vielleicht wirtschaftlich
nachteilig? Kommt es vor, daß die Frauen von
gut bezahlter und deshalb begehrter Arbeit
ausgeschlossen werden, weil ein Nachtarbeitsverbot
oder ein Verbot, in gesundheitsschädlichen Betrieben

zu arbeiten, für sie besteht? etc. etc.
Da es ausgeschlossen war, bei den Erhebungen

jeden Betrieb und jede Arbeiterin zu
erfassen, versuchte man, in erster Linie von
Fachkundigen Auskunft zu erhalten.

Vor allein galt es Fühlung zu nehmen mit
den vier schweizerischen Fabrikinspektoren, da
sie wie niemand anders Einsicht in alle, dem
schweizerischen Fabrikgesetz unterstellten Betriebe
haben, so daß auch ihre Antworten für die
Abklärung der Lage am wertvollsten waren. Neben
den Verbänden der Arbeitgeber und Arbeitnehmer

wurden auch einzelne Arbeitgeber und -nehmer

angefragt; bei den zwei letzten war der
Erfolg leider gering. So viel Aufschlußreiches
einzelne Antworten auch boten, durften sie nicht
verallgemeinert werden, um Trugschlüsse zu
vermeiden.

Zuerst galt es abzuklären, ob in unserem
Lande Gesetze betr. Nachtarbeit, gesundheitsschädliche

und gefährliche Arbeiten, Beschränkung
der Arbeitszeit und Minimallöhne bestehen und
auf welchen Gebieten sich diese Schutzbestimmungen

ausschließlich auf Frauenarbeit beziehen,
ferner ob ergänzende Borschriften für Frauen
in Bezug auf Mutterschaft und Arbeitsvecbot
für verheiratete Frauen aufgestellt worden sind.
Bei Prüfung dieser Fragen waren das Fabrikgesetz

und das Bundesgesetz betr. jugendliche und
weibliche Personen in den Gewerben, sowie ejne
Anzahl kantonaler Gesetze wegleitend. Sie alle
enthalten besondere Schutzvorschristen für Frauen,

vor allem sei hier die Bestimmung des
Fabrikgesetzes erwähnt, wornach Wöchnerinnen
während 6 Wochen nach der Niederkunft ihre
Arbeit nicht aufnehmen dürfen. Wichtig ist ebenfalls

das vollständige Nacht- und
Sonntagsarbeitverbot für Frauen in Fabriken und gewerblichen

Betrieben.
Von besonderem Interesse und weittragender

Bedeutung wäre es nun, verfolgen zu können,
welche Wirkungen diese Schutzbestimmungen aus

die Arbeitsverhältnisse der Frau haben; doch
ist gerade diese Frage außerordentlich schwer zu
beantworten. Es drängt sich vor allem die Frage
auf, ob infolge der Schutzbestimmungen Frauen
durch Männer ersetzt wurden. Die Fabrikinspektoren

sind nun allgemein der Ansicht, daß sich
die Anstellungsverhältnisse für Frauen wesentlich

verbessert haben, besonders im Hinblick darauf,

daß durch die Automatisierung der Betriebe
eher Männer durch Frauen ersetzt wurden als
umgekehrt.

Wo» größerer Tragweite war der Ausschluß
der Frau von gesundheitsschädlichen uns gejährlichen

Arbeiten, als Beispiel sei hier die Metall-
und Maschinenindustrie angeführt, wo zweifellos
mehr Frauen angestellt würden, wenn diese
Einschränkungen nicht bestünden. Am wichtigsten
erscheint das Verbot der Nacht- und SonntagS-
arbeit, das sich besonders negativ in der
Textilindustrie auswirkt, wo sonst vorwiegend Frauen
der billigen Arbeitslöhne wegen beschäftigt werden.

Zahlenmäßig läßt sich leider gar nicht
feststellen, wie viele Männer, speziell in der
Seiden- und Kunstseiden«, Klöpel- und Hulindustrie
an Stelle von Frauen beschäftigt werden. Vereinzelte

solche Fälle treten auch im Gewerbe aus,
so in der Blumenbinderei und in Photoamateurgeschäften.

Da Frauen laut Bundesgesetz betr.
Frauenarbeit in den Gewerben nach 22 Uhr nicht
mehr arbeiten dürfen, können sie bei dringenden
Arbeiten in den obenerwähnten Betrieben ein
Hindernis sein.

Im großen und ganzen muß aber gesagt
werden, daß sich die Industrie den Schutzgesctzen
angepaßt hat und da wo Frauenarbeit üblich
war, die Arbeitsbedingungen den Vorschriften
entsprechend abgeändert worden sind. So liegen
auch keine Berichte über Verschlechterung der
Löhne als Folge der Schutzbestimmungen vor.

Die Bestimmungen betr. Mutterschutz werden
im allgemeinen eingehalten, nicht selten aus
8—10 Wochen verlängert; von einer wirtschaftlichen

Schädigung der Arbeiterin kann nur im
Hinblick auf den Lohnausfall, der nur teilweise
durch die Krankenkassenbeiträge gedeckt wird,
gesprochen werden.

Allgemein wird den Schutzbestimmungen für
Frauen von feiten von Arbeitnehmer- und
Arbeitgeberverbänden, wie auch der Fabrikinjpekw-
ren nichts Nachteiliges, sondern große
gesundheitliche und ethische Vorteile zugeschrieben. Die
Arbeiterinnen selbst sind durchwegs über die
besonderen Vorschriften froh, soweit sie sich von
deren Bestehen Rechenschaft geben.

Aus der ganzen Enquete geht hervor, daß
bei uns die Open-door-Bewegung, die ja
bekanntlich alle Schutzgesetze für Frauen ablehnt,
selbst solche, die die Mutterschaft betreffen, jehr
wenig Anklang findet. Wir dienen den Frauen
nicht, wenn wir ihre nun einmal tatsächlich
bestehende physiologische Verschiedenheit vom Manne

einfach negieren, sondern indem wir ihr Rechnung

tragen und dafür sorgen, daß ihre Gesundheit
und diejenige ihrer Nachkommenschaft

gewahrt werde. Es gilt daher, Mittel und Wege
zu finden, um etwaige wirtschaftliche Nachteile
durch vermehrte Hilfe in Form von Bersihe-
rungsleistungen, — wir denken hier vor allein
an die Mutterschaftsversicherung — aufheben
zu können. M. M.

Dr. Phil. Eugenie Dutoit 'f'.
Eben vernehmen wir voll tiefen Bedauerns, daß

Frl. Dr. Dutoit, Bern, die langjährige Präsidentin
des schweiz. Vereins der Freundinnen
junger Mädchen, nach längerm Leiden gestorben
ist. Wir senden ihr heute nur diesen kurzen bewegten
Abschiedsgruß nach und werden in einer der nächsten
Nummern aus ihr Lebenswerk näher zu sprechen
kommen.

Die Stellung der Frau im
dritten Reich.

Manche unserer Leserinnen werden sich fragest,
welchen Platz der nationalsozialistische'Staat der
berusstätigen Frau zuzuweisen gedenkt.
Wir zitieren aus einem, in der „Neuen
Illustrierten Zeitung", Berlin, erschienenen Aufsatz
von Magd a Goebbels, der Gattin des
Ministers für Propaganda und Volksaustlärung.
Ihre Ausführungen dürften also wohl einem
Programm gleichkommen. Sie schreibt:

„Es herrscht noch vielfach die Meinung unter
den Frauen, der Nationalsozialismus tu olle dis
berufstätige Frau aus ihren Aemtern vertreiben,
um sie ausschließlich wieder ihren häuslthsn
Pflichten als Mutter und Hausfrau zuzuführen.
Einmal den Versuch zu machen, Klarheit dahin
zu bringen, ist Zweck dieser Ausführung, und sie
soll die Frauen behandeln, die nicht das Glück
haben, ihren eigentlichen Lebensberuf: Frau und
Mutter, zu sein, erfüllen zu können, die nicht
heiraten können, entweder weil sich der
Ehepartner nicht findet, oder sie schon das Alter
zu einer Heirat überschritten haben.

Die Frage der berufsthätigen Frau im Nation
nalsozialismus möchte ich in drei Teile zerlegen:
1. die Arbeitsgebiete, die die Frau einnebm-n
muß, 2. die Arbeitsgebiete, die sie einnehmen
kann, und 3. Arbeitsgebiete, die sie dem Manns
allein zu überlassen hat.

Die erste Gruppe umfaßt alle Berufe der
Wohlfahrt und des sozialen Lebens. Da sind
die städtischen Fürsorgen und die charitativen
Verbände, die beide wieder Säuglings- und
Kleinkinderfürsorge, Familien-, Kranken- und
Altersfürsorge umfassen. Zu diesen Berufen wird
Wohl immer die Frau in erster Linie herangezogen

werden müssen, weil sie einerseits im
weiblichen Mitempfinden und Taktgefühl leichter
die richtigen Mittel findet zur Linderung der
Not, und andererseits, weil diese Fragen mehr
Frauen ersassen und diese zur Geschlechtsgenossin

mehr Vertrauen haben und ihr mehr Offenheit

entgegenbringen.
Zur selben Gruppe gehören die Berufe des

sozialen Lebens, der Säuglings- und Kleinkind er--

pflege, Kindergartenarbeit und die Beruie der
Erzieherin, der Schul- und Gewerbelehrerin,
sowie der der Fabrikpflegerin.

Die zweite Gruppe umsaßt alle Berufe in
Fabrik und Büro, dazu kommt der Beruf der
Hausbeamtin, der akademisch gebildeten Frau und
zuletzt der schaffenden und darstellenden Künstlerin?

dieselben Berufe, wie die Frau sie auch
bis heute ausfüllt. Die falsche Auffassung, die
hier Wohl überall herrscht, zwingt mich, noch
einmal die Worte Adolf Hitlers zu wiederholen

tmgen, gegessen, wie immer wenig gesprochen. Der
Vater aß hinter großen Zeitungsblättern, aus deneu
er Börsenberichte las. Den ganzen Kopf hatte er
davon beladen, wie sein Bankhaus täglich
Kapitalien anlegte, Vermögen verwaltete,
Willensvollstreckungen ausführte: die Geschäfte brachten
ihn ins Cafe und in Herrengesellschaften. Kam er
nach Hause, so wußte er alle Verhältnisse der
Industrie und Politik und hatte vielleicht auf der
Straßenbahn iroch die letzten Gerüchte über ein
Kulturereignis von einem Kollegen vernommen.
Alle diese wichtigen Weltschnitzcl aber verblieben
außerhalb seines Heimes: denn er hütete die Stille
seines Hauses wie ein Geiziger seinen Goldklumpen.

Erst als der Vater auf dem Sofa lag, die Füße
gestreckt, den Kopf auf dem ausstrahlenden Kissen-
volster, begann Mathilde, indem sie sich abseits
stellte: „Ich habe kürzlich zufällig den jungen Reinhold

getroffen. Er hat mich begleitet. Beinahe
hätte ich ihn ins Hans gebeten. — Natürlich nicht",
setzte sie gleich hinzu. Dann schwieg sie
erwartungsvoll. Der Vater besaß graues Haupt- und
Barthaar; er trug einen grauen Anzug. Es war,
als bestände seine Herrengestalt aus grauem Silber.
Es dauerte absichtsvoll lange, bis er sich an Rein-
hold erinnerte.

„Was ist aus dem Jungen geworden?"
fragte er.

Mathilde sprach harmlos warm von ibm: er
gehe durch die Straßen, die übervoll mit
Borwürfen für seine Kunst bestreut und belebt seien.
Er besuche den Lesesaal, male viel. Oft reiße er
einen kecken Entwurf zu einem Plakat hin. Auf
seinen Gängen rauche er vom Morgen bis zum
Übend. Er scheine gut und gescheit zu sein.

Herr Quelle lächelte sein, weil er sogleich alles
durchschaute.

„Also gefällt er Dir! — Unser Verkehr hörte
seinerzeit auf. Du kannst nicht wissen, warum.
Ich möchte es Dir jetzt nicht sagen "
Der Vater langte nach seinem Buch. Mathilde
brachte nichts mehr über die Lippen. Sie
entfernte sich geräuschlos. Vor ihrem Toilcttetisch
spielte sie mit der bemalten Puderoose. Sie über-

'legte. Sie wog Kühnheit und Schwäche, Trotz
und Gehorsam gegeneinander und sie wußte in
dieser Minute voraus, daß Reinhold nie über ihre
Hansschwelle kommen würde. Darum gab es nun
ein Doppelleben für sie, das gewohntalte Zuhause,
das helle gestohlene Draußen. Sie schüttelte den
Schaum der Lavcndelseise ab, trocknete die Hände.
Sie tat es hastig: denn sie wollte schnell fertig sein,
um auszugehen. Unten im Gang rief der Vater sie
an: „Bist Du nicht viel zu viel auf .der Straße?"

„Ach, wer wollte mir die richtigen Bücher in
der Bibliothek holen, wie ich sie brauche für meine
Stunde?" Sie warf eilig und wichtig ihr Lebewohl

durch die Türspalte. Der Vater schloß
erheitert das Tor hinter ihr. Draußen mußte sie
den Atem suchen. Das Davonschleichen zu Reinhold
war bedeutender geworden, da es jetzt als halb
verboten angesehen werden mußte.

Als Mathilde aus der Bibliothek trat, schritt
Reinhotd ihr langsam unter den Bäumen näher.
Sie strebte ihm federnd entgegen. Da lief von der
Seite ein Herr auf sie zu, flüsterte: „Vous êtes
très jolis" und ging zwei Schritte aufdringlich
neben ihr. Sie rannte und faßte beide Hände Rein-
holds, er reichte ihr den Arm. Der andere wich.
Reinhotd war der Held. Mathilde erklärte im
Fluge Entsetzen und Rettung. Er schaute ihre
Schönheit an, den leicht niederspringenden Nasenrücken,

die Wange, die wie ein weiches Tutpenblatt
vom Kinn emporging und den roten Mund. Sie

blieb, beruhigt, nahe an seiner Seite. Dann redeten
sie ab, daß Mathilde tags darauf zu Reinhold
kommen sollte zum Abendtce, das Kind seiner
Hauswirtin wäre auch dabei: es melde sich oft zu
Botengängen und Reinhold hatte es schon
gezeichnet. Mathildes Besuch würde nicht ausfallen.
Mathilde erwärmte sich an dem Plan und nahm
sich vor, dem kleinen Mädchen Schokolade
mitzubringen. Reinhotd fragte, was denn Mathilde
selbst gerne naschen würde zum Tee: Mathilde
behielt es neckend für sich: der süße Streit dauerte
bis zum Gartenior.

Reinhotd hatte sein Wohnzimmer mit besonderen

Bildern geschmückt für diesen Nachmittag,
jungflammende Naturstücke aus seiner Mappe
genommen. Der Tisch war mit schneeleinenem Tuch
gedeckt, mit Silber und Porzellan aus seinem
Elternerbe und mit Blumen in der Mitte. Das
Balkonfenster stand geöffnet, das Kind der
Hauswirtin spielte mit Rcinholds Farbentubcn.

Aber Mathilde hatte schon am Abend zuvor lange
überlegt und mit sich selbst gesprochen und zuletzt
an Reinhold geschrieben: Ich habe eingesehen, daß
dieser Besuch eine Unmöglichkeit ist. — Seine Antwort

erbat sie auf ein Postamt. Als Reinhotd
mitten in festlicher Erwartung den Brief erhielt,
geriet er in finsteren Mißmut darüber, daß er
immer in der Heimlichkeit bleiben sollte, und schrieb
kein Wort zurück.

Bei der nächsten Begegnung ans der See-
promenade aber schalt er vor Mathilde: „Das habe
ich mir vorgestellt, halb löst man sich, nie hat man
den Mut zu ganzer Tat. Andere junge Damen
täten es."

Mathilde fürchtete, ihre Macht und Kraft zu
verlieren. Um Reinhold zu beschwichtigen, sprach sie
offener von sich, ließ ihre Liebe hevausschimmern.

Ja sie gestand ihm, sie hätte auf derartiges, wie
diese Freundschaft, längst geharrt. Er möge es

hören. Als sie mit siebzehn Jahren den Bater ans
einer Jtalicnreise begleitet, habe sie sich an ihrel
Seite einen Geliebten geträumt. Wenn sie auf dem
Meere fröstelte, die Hand in ves Vaters Manteltasche

steckte, dachte sie, wenn es der Geliebte wäre.
Jetzt war Reinhold an ihrer Seite. Kein Mensch
aus der Straße hatte eine Ahnung, was sie

zusammen redeten. Sie plauderte weiter: „Wenn
ein Italiener mir ein Lächeln zusandte, so malte ich
mir in grausamer Köstlichkeit die Eifersucht des
vorgespiegelten Geliebten aus. Es war ein Netz,
ein langes Feld von Wünschen. Die brennende
Luft, die fremden Menschen, das Singen der
Sprache haben mich damals geweckt. Zu Hause
wurden die Phantasien ernster, aber sie hörten nicht
auf ."

Wie Mathilde so vor Reinhotd glühte, fragte er
sie bündig und verwegen um die Ehe. Er verfüge
über genug Mittel zum angenehmen Leben für
zwei: freilich — wenn sie drei, vier würden, dann
könnte es knapper werden.

Mathilde hielt sich tapfer, während er sprach,
und schaute auf ihre jungfräulichen Hände nieder.
Er gab nicht acht, daß er ihr keine Antwort
abgewonnen hatte: er scherzte halb im Ernst, sie solle
einmal aui einem Zettel ihre persönlichen Ausgaben!
des Jahres ausschreiben. Sie brauchte belustigt keine
fünf Minuten dazu. Er entwand ihr den Zettel.
Sie hatte aufgezeichnet: sechs Kleider, Toilettebe-
dürfnisse, Almosen, Bücher, Vergnügen. Es ergab
keine übermächtigen Summen.

„Wir werden auskommen," sagte er.
„Wenn Sie aber doch einen festen Beruf hat'

ten?" wagte Mathilde leise zu erwähnen.
..Beruf?"



-- sn Inie die Frau in früheren Zeiten die Arbeit

öes ^caunev aus Feld und Acker
wcn, so ist sie heute seine Arbeitsgefährtin in
Büro uu'z Fabrik. Lediglich der Schauplatz hat
sich geändert/

Die Frau in der Fabrik ist aber nur insofern
M beschäftigen, als sie als Gehilfin des Mannes
auftritt und nicht auf Grund ihrer geringeren
finanziellen Bewertung den Mann verdrängt.
Die Frau im Büro ist durch ihre leichtere An-
passungs- und Auffasfungssähigkeit dem Manne
unentbehrlich geworden und wird auch hier ihren
Platz behaupten. Die Hausbeamtin hat sich eine
sichere Stellung erobert, sei es in der
Landwirtschaft oder in den Betrieben. Die großen
Rechte, die sich die akademisch gebildete Frau
lauf allen Gebieten erkämpft hat, werden ihr
Nicht geschmälert werden, soweit dieser Beruf
dem weiblichen Empfinden nicht wesensfremd ist.
So ist z. B. der Beruf der praktischen Aerztin
Und insbesondere der Kinderärztin sehr zu
begrüßen, und als Assistentin, Laborantin und
Chemikerin leistet die Frau wertvolle Arbeit.
Ueber die Frau als schaffende und darstellende
Künstlerin zu schreiben erübrigt sich Wohl, da
ihre Leistung ihr selbst die Berechtigung zu
ihrem Dasein jeweils geben wird.

5 Alle bisher aufgezählten Berufe dürfen aber
Uur für die unverheiratete Frau gelten, denn
daß eine verheiratete Frau in Vernachlässign rg
ihrer Pflicht als Ehefrau, Hausfrau und Mutter

einen der Berufe ergreift und so einen Mann
von der Arbeit verdrängt, muß unbedingt
bekämpft werden. Der Uebelstand, der heute oft
zu erleben ist, daß einerseits Millionen von
Volksgenossen sich vergeblich um Arbeit bemühen,

andrerseits die Fälle sich häufen, wo Mann
und Frau jeder dem eigenen Berufe nachgeht
und doppelt verdienen, muß unbedingt beseitigt
werden.

Nun kommen wir zur dritten Gruppe, zu den
Berufen, die alle dem Manne gehören und
dem Wesen der Frau fremd sein müssen. Sie
umfassen 1. die Landesverteidigung, 2. die
Rechtsprechung, 3. Die Politik. Im ersten Fall wird
es wohl wenig Frauen geben, die sich dagegen
wehren, daß der Nationalsozialismus ihnen hierzu

den Weg versperrt, und es erübrigt sich, daraus

einzugehen. Im zweiten Fall, dem der
Rechtsprechung, wird die wahrhaft weiblich empfindende

Frau zugeben müssen, daß ihre größte
Stärke, ihr Herz und ihr warmes Empfinden,
sie zu dieser schweren Arbeit, die unbedingt klare
Sachlichkeit erfordert, untauglich macht. Der
dritte Punkt ist die politische Frage. Die
Geschichte zeigt uns, daß iinmer dann, wenn wahre
Männer des Geistes und der Tatkraft fehlten,
die Frau sich der politischen Ausgabe bemächtigte.
So auch in den letzten Jahren einer pazifistischen

unmännlichen Regierung. Der
Nationalsozialismus bringt aber wieder Männer ans Ruder,

denen man vertrauensvoll die Geschicke
Deutschlands und somit die Geschicke der Frau
in die Hand legen kann, und die Frau kann
sich getrost den Aufgaben widmen, die ihrem
Wesen näher und ihrem Glück dienlicher sind."

Eigentlich erübrigt sich ein Kommentar. Es
steigen Fragen auf, die für volkswirtschaftlich
Denkende und für die an vrauenfragen Interessierten

gleichermaßen beängstigend sind. Wird die
Fabrikarbeiterin sich scheiden lassen müssen, wenn
sie ihre Kinder ernähren helfen will oder werden

höhere Löhne, Kinderzulagen alles Elend
aus der Welt schaffen? Wird die Frau in der
Industrie als „Gehilfin" nicht mehr Lohndrückerin

sein müssen, wie sie es heute als Kollegin
oft sein muß? Wird die Rechtsprechung
gewinnen, wenn der Einfluß der Frau, so klein er
war, ganz verschwindet? Die Frauen selber stellen

sich ihre Fragen, so eine Stimme im „Berliner

Tageblatt", die sagt:
„Die Frau befindet sich heute in Deutschland

in einer besonders schwierigen Lage. Sie hat —
soweit sie nicht von ihren Eltern erhalten wird
— zwei Möglichkeiten, sich ihren Lebensunterhalt

zu verdienen: berufliche Tätigkeit oder
Heirat.

Der Mann gilt nach langer Tradition als
Ernährer der Familie. Ist er arbeitslos oder
hat er nur ein geringes Einkommen, so kann
er keine Familie ernähren.

Wenn die Frau aus den männlichen Arbeitsgebieten

abgedrängt wird, die weiblichen schon

überfüllt sind, bleibt ihr der Ausweg, den sie
der heutigen Tendenz nach gehen soll: die Ehe.

Zieht er nun die Konsequenzen und heiratet?
Man wird einen gewissen Druck auf ihn
ausüben durch Junggesellensteuer — man wird ihm
Erleichterungen gewähren durch Darlehen usw.

„Ja. ein Arbeitsfeld, wie — wie mein Vater es

buch hat." Sie wallte nicht verraten, daß ihr Vater
zuerst nach Reinholds Stand gefragt hatte.

„Kommen Sie!" heischte Reinhold. Er sührte sie

in seine Straße. Nach den breiten Wohnhäusern dehnte
sich ein niedriges Bauvicrcck, Erdgeschosse mit
Ladengewölben aus.

„Hier ist Arbeit für mich", sagte Reinhold, „hier
diesen überlebten Block will ich ankaufen, hier alles
niederreißen lassen, eine Markthalle hinbauen, damit
die Leute dieses Stadtteiles nicht mehr so weit
über den Fluß zu gehen brauchen aus den Markt,
damit sie Zeit gewinnen, sich zufrieden fühlen,
wenn sie aus der Haustüre treten, nach wenig
Schritten Blumen-, Früchte- und Lebensmittelhallen

hier nahe zu finden. Das habe ich mir
ausgedacht in meinen Nächten auf meinem Balkon.
Das Plakatzeichnen bringt viele Gedanken. Ich weiß
buch schon, was ich als Werbeplakat malen werde
für meine Markthalle. Sehen Sie sich einstweilen die
kleine Welt, die ich umstürzen will, an! Sie können
mir dann helfen."

Eine stolze Wärme durchzog Mathilde und
veranlaßte die verwunderte Frage: „Von dieser Seite
kannte ich Sie gar nicht?"

„Kommen Sie!" sagte er.
Die Läden hielten Gemüse, Papierwaren, Milch,

Schuhe, Tabak in kleinen und ärmlichen Mengen feil;
hinter einem Glasfenster bügelten sechs Mädchen.
Im größten Raum war ein Fleischer blutigrot
tätig. Nach der Seitenstraße saßen Handwerker, ein
Schuhmacher war links, einer rechts, sie konnten sich

sehen in der Bude und sich überbieten an Fleiß. Auch
ein Vogelhändler, der die Käfige zwischen Efeuranken

gesteckt hatte, war eingemietet. Er grüßte Reinhold.

Aus dem engen Butterladen trugen die Frauen
pie Milchtöpfe über die Gasse heim. Mathilde be-

Dis Zahl der Eheschließungen wird sich mehren.
Es ist aber nicht gleichgültig, wer wen

heiratet; das Wohlgerateusein der Kinder in jeder
Hinsicht, ihre „Rasse" hängt doch ganz entscheidend

von der Wahl des Partners ab. Jeder
verantwortungsbewußte Mann wird sich seine
Frau sehr stark nach diesen Gesichtspunkren
aussuchen; gerade der Mann, auf den es ankämt
— der Kinder, gesunde Kinder will. Die Frau
hat nach der heutigen Sitte keine aktive
Wahlmöglichkeit — nur eine passive: sie kann ablehnen.

Witd nicht gerade die Frau, auf die es
ankommt, die Kinoer, gesunde, wohlgeratene Kinder

will, dasselbe Verantwortungsgefühl wie
der Mann haben —, wird sie nicht warten wollen,

bis sie den richtigen Partner gefunden
hat — oder sonst lieber gar nicht heiraten?
Wenn sie aber die Not, die nackte, materielle
Not zwingt, klein beizugeben, ehe sie den ihr
richtig erscheinenden Partner gefunden hat (es
wird für sie wie auch für den Mann des
entsprechenden Niveaus umso schwerer sein, je
differenzierter sie ist, je mehr Kultur und gute
Rasse sie hat, die Ehe als „Versorgangsinstitut"
anzusehen, wie es in früheren Jahrzehnten der
Fall war), dann werden Wohl wieder mehr Ehen
geschlossen werden, der Mann hat Arbeit, die
Frau ist untergebracht — und wir werden mehr
Nachwuchs haben — aber keinen besseren. —

Kleine Rundschau.
Die praktische Frau.

Unlängst hatte die Sektion Zürich des schwciz.
Automobilklubs einen Jdeenwettbewerb
erlassen. um die Neugestaltung der öffentlichen Plätze
der Stadt Zürich zu fördern. Frl. Dr. Weiden-
mann, Winterthur, und Frau Dr. Eder. Zürich,
errangen den 2. Preis mit einem Projekt zur
Neugestaltung des Kreuzplatzes. Dieser Preis ist auch
deshalb erwähnenswert, da die beiden Frauen inmitten
von Fachleuten als einzige Laien figurierten. Die
Frau, der das Disponieren, die Raumgestaltung in
der Häuslichkeit ihr Lebenselement bedeutet, wäre
viel mehr dazu berufen, ihren praktischen Sinn auch
über ihre 4 Wände hinaus, auswirken zu lassen.

Möge das ermutigende Beispiel der beiden Preis-
trägerinnen der Frauenwelt ein Ansporn sein, sich
mehr als bisher um die Gestaltung der Oeffent-
lichkeit zu interessieren. E. St.

Freundinnen junger Mädchen.

In Neuenburg tagte der Internationale Rat des
Vereins der Freundinnen junger Mädchen vom
30. Mai zum 1. Juni 1933 unter dem Vorsitz von
Frl. A. Kurz. Die Unterdrückung der gewerbsmäßigen
Stellenvermittlungen, die das internationale Arbeitsamt

empfiehlt, wird zur Folge haben, daß die Freundinnen

ihre eigenen Büros in der Welt vermehren
müssen. Die Entwicklung dieses Werkes ist erfreulich.
Die Zahl der Freundinnen überhaupt beläuft sich zur
Zeit auf 22,000 in 47 Ländern. Obenan steht
Deutschland mit 11,677. Die Schweiz darf sich
aber daneben mit 2,956 Freundinnen, 39
Bahnhoswerken 25 Heimen und 27 Büros für
Stellenvermittlung sehen lassen.

Antonie Psülf -f.
Man schreibt uns, daß Antonie Psülf, die von

1919 bis 1933 sozialdemokratisches Mitglied des
deutschen Reichstages war, aus dem Leben geschieden
ist. Tochter eines Generals, ergriff sie, um selbständig
und unabhängig zu sein, den Beruf einer Äolksschul-
lehrerin. Ihre ganze Arbeitskraft und unermüdliche
Ausdauer widmete sie Partei- und Frauenfragen. Die
seelischen Konflikte, denen sie als soz. Reichstagsabgeordnete

im heutigen Deutschland ausgesetzt war,
wurden derart unerträglich, daß sie im Tode Erlösung

suchte.

Eine geschickte junge Erfinderin.
Eine junge Pariserin ist kürzlich durch eine

für die Menschheit wahrhaft wohltätige Erfindung

in wenigen Tagen berühmt geworden. Sie
hat einen Apparat ersonnen und hergestellt, der
stündlich mehr als eine Million Stechmücken,
diese lästigste Plage gewisser Gegenden, vertilgt.
Der scheinbar ganz einfache Apparat besteht
ans einer Lampe mit einem gewaltigen
Reflektor, der das Licht an der Mündung eines
Zrlinders sammelt. Die von den Lichtstrahlen
angezogenen Insekten werden von einem Sauger
angesogen und in einem Sack verschlungen, ähnlich

wie der Staub bei einem Staubsauger. Im
letzten August hat die Erfinderin ihren Apparat

in der wegen der Stechmücken fast unbewohnbaren

Gegend der Rhonemündung ausgeprobt.
Am ersten Abend schon saugte oer Apparat
2 Kg. Insekten aus. Germaine Gourdon ließ
sich den Fang amtlich und wissenschaftlich bestätigen

und berechnen, sie legte ihren Sack voll
Stechmücken dem naturwissenschaftlichen Museum
in Paris vor. Der bekannte Gelehrte Segny

trachtete Wandel und Geschäftigkeit. Gegen die See-
scite lag ein Wirtsgarten mit schiefen, alten Laternen

am Eingange. Die Hühner hatte man in einen
vergitterten Winkel eingesperrt. Reinhold und
Mathilde umgingen das Viereck. Als sie wieder an der
Ecke unter der elektrischen Uhr anhielten, sagte
Reinhold:

„Das alles fege ich weg!"
Mathilde hatte das Treiben der kleinen Leute

gesehen und fragte ernst: „Ist es nicht ein wenig
hart und rücksichtslos gegen die fleißige Welt hier?"

„Nein! Ich kann es nicht finden. Die
Ladeninhaber wehren sich natürlich! Ich war schon ans
dem Bauamt. Der Plan ist fertig. Nur verlangt
der Besitzer der Rumpelgebäude einstweilen zu viel
dafür. Ich kriege ihn aber noch!"

„Und dann wollen Sie selbst bauen?"
„Nein, ich legte die Pläne an, das andere ist

Geschäft, ist Zukunftsgewinn, Geld." —
Umsponnen von Reinholds Gedanken, eingedämmt

in die bestimmte Vermutung, der Vater würde am Ende
das Vorgehen Reinholds unschöne Spekulation heißen,
kehrte Mathilde heim. Zwei Tage lang machte ein
Hin und Her ihr zu schassen: Wollte sie wirklich
zu Reinhold halten, so müßte sie sich vom Vaterhaus
abtrennen, ihr eigenes Bild aus dem heimischen Rahmen

brechen. Es war ein Opfer, sie stieg ein wenig
hinunter. Die Lockung schlug über ihr zusammen.
Im nächsten Augenblick zog sie sich wieder in ihren
Stolz und die Pflicht für die eigene Zukunft zurück.
Es war zum Greisen nahe und klar, daß sie Reinhold

nicht nachgeben durfte, und dennoch schwebten lauter

Flammen um sie. Sie unternahm einsame Gänge
und kämpfte mit sich unter den stillen Gartenbäumen

Herr Quelle hatte eines Nachmittags auf einem
Hauptplatze gestanden, die Straßenbahn erwartend.

schätzte voll Erstaunen die Zahl der winzigen
Leichen aus annähernd 3,409,090.

140 Millionen Stechmücken sind durch einen
einzigen Apparat in 21 Nächten gefangen worden,

wie aus der durch den technischen Dienst
des Departements der Rhonemündung vorgenommenen

Kontrolle hervorging. Die Gesundung dieses

Gebietes scheint demnach in verhältnismäßig
kurzer Frist je nach der Zahl und Größe der
verwendeten Sangmaschinen gesichert zu sein.
Die Stechmücken sind dort eine entsetzliche Plage.
Sie schlüpfen in den Sommermonaten aus und
.zwar täglich je eine Milliarde auf die Hektar.
Die so malerische Landschaft der Camargue
(eben der Rhonemündnng) mit ihrer wilden
Schönheit und eigenartigen Romantik wird
dadurch ganz unbewohnbar.

Germaine Gourdon zeigte schon frühzeitig eine
ganz besondere wissenschaftliche Begabung. Sie
arbeitete seit fünf Jahren als Gehilfin
im Laboratorium ihres Vaters. Dieser,
selbst ein Forscher und Erfinder, hatte sich
seit langem auf das Studium der ultravioletten
Strahlen und deren industrielle Auswertung
geworfen. Bei der Einrichtung einer Papierfabrik
im Osten Frankreichs hatte er Gelegenheit, die
durch diese Strahlen auf die Insekten ausgeübte
Wirkung zu beobachten. Dies war für seine
Tochter der Ausgangspunkt zur Ersinnung ihrer

jBertilgungsmaschine. Der nach langem geduldigem

Suchen und Forschen verwirklichle „Jnsek-
tenfänger Germaine Gourdon" ist aber nicht
eine einfache leuchtende Falle. Die Erfinderin
behauptet, daß das erlangte Resultat
keineswegs durch das Leuchten der Lampen
bewirkt wird, sondern vielmehr durch die
Wellenbewegungen der ultravioletten Strahlen. Durch
die Veränderung der Wellenlänge dieser Strahlen

können sogar verschiedene Insekten angelockt
werden. So hat man bei einem Versuch mit
kurzwelligen Strahlen in der Hauptsache Mücken
und andere kleine Insekten in "der Todeskammer
gefunden, während durch Strahlen von größerer
Länge große Motten und Käfer der Vernichtung
anheimfielen. Es hat sich sogar gezeigt, daß
Lampen von verschiedener Wellenlänge des Lichtes

ganz bestimmte Jnsektenarten anlocken. So
wurden Mücken zu Tausenden mit einer Lampe
gefangen, deren Strahlen auf größere Jnsekwn
keine Anziehungskraft ausübten.

Während seine Tochter sich in die Herstellung
ihres Vertilgungsapparates versenkte, studierte
der Vater die mathematische Seite der
Stechmückenvertilgung. Er kam zur Lösung, daß die
Sanierung der Camargue 2 Jahre erfordere,
sofern man 300 Fangapparate aufstelle und mit
Heu Arbeiten beginne, sobald zu Anfang des
Sommers der erste und schwächste der vier
aufeinander folgenden Stechmückenflüge auszuschlüpfen

anfange. Im dritten Jahre würden 50
Maschinen genügen.

Gleich nach den ersten erfolgreichen Versuchen
stellten sich auch schon die Bestellungen ein.
Südamerika bestellte, es bestellte auch Italien, wo
die Sanierung der Pontinischen Sümpfe lebhaft
betrieben wird. Bereits hat die junge Erfinderin

auch schon — wie um ihren Ruhm zu
bestätigen — ihre Nachahmer gesunden. Aber der
Kamps um ihre Erfindung schreckt die junge
Französin nicht.

Vom Wirken unserer Vereine.
Ei» neuer Franenverband.

Nachdem wir kürzlich die Gründung eines
Sekretariates für weibliche Geschäftsreisende durch die
soziale Käuferliga mitgeteilt haben, können wir heute
melden, daß sich am 10. Juni in Zürich die
weiblichen Geschäftsreisenden zu einem „Verband weiblicher

Handelsreisender" zusammengeschlossen haben
unter dem Präsidium von Frau Lili Müller
in Oerlikon-Zürich.

Wir heißen den neuen Frauenberufsverband im
Kreise der schweiz. Frauenverbände auf das
herzlichste willkommen und wünschen ihm eine erfolgreiche

Wirksamkeit im Interesse seiner Mitglieder.

Von Kursen und Tagungen.
Die Schweiz. Frauenzentrale in St. Gallen.

Letzten Samstag hielten die schweiz. Frauenzentra-
lcn in St. Gallen ihre jährliche Znsammenkunst
ab. Es ist ihnen wertvoll, einmal im Jahr ihre
Erfahrungen austauschen zu können, daran zu
lernen und sich gegenseitig dadurch zu neuen Arbeiten

anregen zu lassen. So berichtete Genf von
sogenannten Annäherungsabenden, Versuchen, Menschen

aus den allerverschiedensten Schichten und
Lebensgebieten zusammenzuführen zu gemeinsamer
Aussprache, zum Anhören und Diskutieren von Fragen,

die mehr oder weniger alle gemeinsam angehen.

Sechs Wagen kreuzten fortwährend. Zeitungen wurden

ausgeschrien und verkaust, eine kleine Wartehalle

schützte die Harrenden. Herr Quelle entdeckte
zufällig unter den Leuten einen jungen Mann:
es vergnügte ihn, zuzuschauen, wie der junge Blonde
seine Halsschleife ordnete, in den Kragen griff, die
Haare strich und dazu in die Glaswände der Halle
blickte. Er erkannte an diesen Vorbereitungen, daß
der Herr auf eine Dame wartete. Mathilde entstieg
einem Bahnwagen. Herr Quelle hielt sich verborgen.

Die beiden jungen Leute begrüßten sich und
gingen der Secpromenade zu. Herr Quelle nahm,
ein wenig gerührt, aber entschlossen, seinen Wagen.

Maihilde kam bedrückt aus dem Garten ins Haus.
Der Vater, der auf sie gewartet hatte, zeigte ihr ein
Papier.

„Ich habe hier eine Erkundigung," sagte er,
jedes Bankhaus besitzt solche, sie gefällt mir nicht."

Mathilde blieb geradeaus stehen und entzifferte, daß
Reinhold ein kleineres Vermögen durch Becrbung
seiner Eltern eingestrichen habe, daß er aber als
rücksichtslos und selbstsüchtig geschildert werde.

Maihilde erschrak über das nackte Wort. Sie sah
innerlich die kleinen Ladenmieter kläglich vertrieben,
sie glaubte, die eiligen Mütter mit den Milchtöpfen
aus der Gasse zu schauen, so bingebend vermochten
nur Frauen und Mütter zu hasten. Auch sie sollten
verscheucht werden. Es dämmerte ihr, daß Reinhold

Besitz ergriff, wo es ihm gefiel. Laut sagte sie:
„Nun, man müßte d!ese Anschuldigungen nachprüfen."

Der Vater fuhr fort: „Das Finanzielle wäre
recht. Aber, ein rücksichtsloser Mensch! Damit ist
ein Charakter gerichtet. Denke darüber nach!" In
Wort und Ton lag es, daß er Mathilde warnen,
heilen wollte und vorweg Illusionen abschnitt. „Und
dann, was ist ein junger Mann, der dann und
wann ein Plakat zeichnet? Nicht!" (Forts, folgt.)

Bern wandte sich sehr nachdrücklich gegen die
beabsichtigte Ausschaltung der verheirateten Lehrerinnen
und Staatsangcstellten: setzte sich ein für die
Anlassung der Frauen in die Gewerbegerichte,
förderte die Wanderkochkurse, nahm sich der Hebammenfrage

an usw. Baselstadt berichtete über die
Schwierigkeiten des stark überhandnehmenden
Bettlerunwesens und über seine Wegweisung zur richtigen
Hilfeleistung, sprach iiber seine Mitarbeit bei der
Schaffung der baslerischen Ehe- und Sexualberatungs-
stetle, berichtete über die Gründung der
hauswirtschaftlichen Beratungsstelle, erwähnte auch seine Fc-
rienvermittlungsstelle und eine Eingabe an die
Volkshochschule um die Führung eines Kurses für Ber-
einsleitung. Die noch ganz junge Zentrale der
Vieler Frauen hat trotz ihrer Jugend doch schon
die Einstellung einer Schnlärztin erreicht: Aaran
hat sich mit Schulfragen beschäftigt und ist an die
Parteien gelangt, sie möchten sich für die
Obligatorischerklärung des hauswirtschaftlichcn Unterrichts
einsetzen. Appenzell A.--RH. berichtete über seine
bekannten Bubenhosen, der im Kt. Appenzell heute
bestbezahlten Heimarbeit, um die man sich reißt und
die besser als alles andere die Behörden von dem
Wert der Mitarbeit der Frau überzeugt hat. Nun
ist dieser Heimarbeit mit der Herstellung von
Ssihosen ein neuer Zweig angefügt worden. St. Gallen

unterrichtete über seine Umschnlungskurse auf
Hauswirtschaft für die Jndustricarbeiterinnen usw.

Der Ausbildung der Fürsorgerin in der
Schweiz galten zwei größere Referate von Frl.
v. Mepenburg, Zürich, und Frl. Dr. Bieder,
Basel. Letzteres war eigentlich mehr ein Plaidoyer für
die Schaffung einer eigenen baslerischen sozialen
Frauenschule, ein Projekt aber, das aus sehr
begreiflichen Gründen nicht gerade begeisterte Gegenliebe

fand.
Freizeiiheim Porto Ronoo, Locarno. ^

2.—9. Juli: Dr. Natalie Oettli, Zürich: Charak¬
ter, Liebe und Ehe.

16.—30. Juli: Dr. Hugo Debrunner, Zürich:
Wie vertiefe ich mein Verhältnis zur Kunst?

31. Juli bis 9. August: Trudi Schoop, Zürich,
Ausdrucksgvmnastik.

10.—19. August: Alfred und Klara Stern, Zü¬
rich: Musik im Leben.

Versammlungs-Anzeiger

Zürich: Samstag, den 1. Juli, 17 Uhr. Verband
schweiz .Akademikerinnen, Sektion Zürich:
Besichtigung des Klosters Wettingen,
unter Führung von Frl. Dr. Ilse F utte rer.
Freitag, den 30. Juni, IS Uhr, im Olivenbaum,
Stadelhoferstraße, Internationale Frauenliga,
Gruppe Zürich: Zwanglose Zusammenkunft mit
Aussprache (Tee). Flüchtlingsprobleme.
Sammlung für die Flüchtlingshilfe. Gäste
willkommen. >

Redaktion.
Allgenieiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog--Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.

Me 7ase ôwlà ick n ^
in der Familie und bin sehr zufrieden. Ich wollt« nichts
mehr anderes als dieser gute Bananencacao. M. S. 3030,
«Zitate aus 3827 spontanen Attesten t

Gesund und froh macht
Banogo t'z P. o.so, l/l P. l.70, Magomoltor 1/1 B. 3.<0

«MINM-8M «»
Sekt. Zürich ckes Lcviveir.OemeinnUtx.sirauenvereins

Kock- unä Nau3kÄtung5kurs
kür Interne unck sixterne

Dauer: Knilo Okt. 1SZZ dis Antsng April 1SZ4

Prospekts« /tuskunkt täglicv v. 10—12 I/tu unck
2—5 l/tu ckurcb ckas Sureau cker Ususkaltungssckule

Reitweg 21 a. ?7SS5?

Kunstge«erbl!el>es Atelier
tllr liurbelstlckerel

Lcvmieckgasse 28 3î» ôîlllLkt
empkielüt sich xur Suslüvruug von Kurdelstickereien in
cken verscvieckensten Lticvarten nacv eigenen, lriinstleri-
seven, ocker nacv tremcken sintvâken iür Kleicker, Vor-
vânge, Lopva - Kissen, lVsnckbevânge, lisckckecken unck

pkantssieckeckeli jecker Srt. pisnoa

prompte Austàung! vesckeickene ltecknung l



l.siciit uncl svoil trägt sîcti cls5 zsrts
Kleiclchen sus 8eicte, Kunitzsicle
unct kstizt, srlislt ctocti cls5 wssclis-
sctionsncls k'srsil-ösc! ctisss emptinci-
lictisn 5sctisn stets wie neu. t^nc! wie

wsnig lzrsuctit es cis?u.
hlur reines lcsltss besser
uncl persil - 1 psslöttsl

t 2 t.itsr Wasser » m

Ois Wsîckvcklksît
clsr ^srbsn prllisn
clurck ^inlsucksn sinsr
vorclocklon Zlolls in
kaltes Vi/s55s>' uncl /hus-
clrücksnxvizcksnsinsm
wsiüsn luck.

^ 0s5 Stück clmck
Isicklsî Sckwsnkvn unct

Orllcksn in ksllsr psr-
»il-l-augs v/sicksn.

T? Soglsick in ksllsm
Wsüer, clsm xur ^ui»
kizckung clsr ^srbsn
slvss voizzer ^33ig izsi-
gsgsbsn vcircl, ipülsn.

Fì ?rocknvn ciurck" Isickts3 /^uiclrük-
ksn, wiocisrkoltsz
Einrollen in nszzssuizsu-
gsncls lücksr. Os3 nock
3ckvsck louckto Stück
rnâîîig vrsrm sui clor
lnnsnssits bügsln. kok-
zsicis nie isuckt bügeln.

ttcbixci. s. cie. z.Q.. s/kSbl. vl-V0z

SB^BS Klklsei-lK s8>KiSKdi

xOi-ii_se^l?/k^ix

auroriuoo«
ss'sso

M^IKOBD8îIVISBl?^SSe 20
214

Rei Adretz.Anderungen
soll selbstverständlich auch die alte Adresse
mlgegeben werden. Mr dann lann siir eine
prompte Spedition garantiert werden.

Die Erpedition.

Làsàik Imià

Is Ztrï«k«o»el
Garantiert unbescbverte, sebrsusgiebixe, nicbt kilxende.
nickt eingebende, veicke Ztrialcurolls, die 50 g-Strange
xu iSS lkp, (stall 8k) lip.), bet Bestellung von mindestens

10 Strong. ZS kp. (Kadrikpreis). borken: sckvarx,
grau, dunkelgrau, kelldraunmekert, dunkelbraunmeliert
braun, beige.
Scköne mekrkarbige Is 5port«oIIs, per 50 g-Stronge
70 lip. (statt ca. Kr. 1.20), bei Bestellung von minde-
siens 10 Strsngen SS Up, (lauster xur Vertilgung).
dgilltSi'Iismsi' lür kleine, mittlere u. groöe Kigur,
sus keinvolle ?r. S.SS, ous Lsumvvolle kr. S.ZS
(2 St. 5°/o kabatt. 10 St. lv°/„ kabatt).
dgilitärnoelrsn, extro verstärkt, per poor k?» 2.SS,
bei Bestellung von mekr sis 6 poor xu Kr.2.30 (Heim-
orbeit von Strickerinnen ous kerggemeinden).
Absolut seriöse Bedienung. postnscknokme. blicktpss-
sendes xurück. ?214Ln

I.SN2-V/0IIK2US lur^sck (asrgsu)

r> 153 X

jede» ^.ftauck öarNlecklen, tîsut
ausscktâZs. lrisck unct veraltet
beseitigt ctie vieldeväkrle ?iech»
tsnsslds „ê-ê^rs". ?reis kleiner
?opl Pr. ^r. I'opt 5 -- Tu
beziehen clurck clis ^potkeke
flors. SIsrus P61 I Ql.

Frauen!
Werbet fleißig neue

Abonnenten für Euer gutes

Blatt! Abonnentinnen

erhalten für jedes uns
eingesandte Ganzjahres¬

abonnement

Fr. Gutschrift

aus ihr eigenes Abonnement,

(oder Fr. 1.50 auf
jedes Halbjahresabonnement).

Ihr habt nebst

dem materiellen auch ein

moralisches Interesse an

der eifrigen Werbung,
denn jedes neue Abonnement

hilft mit am Aufstieg

Eures Blattes.

Die Administration.

Für Frau und Kinder
5 kg feinster

Uimdssr»
îîrup

zu Fr. 8.- franko Nachn.

Herm. Geiser, Weinhandlung,
Langenthal. 0 W35 s

Ausführung Handschrift!.

(ksrsktS?-
HNSZPZSN

intuitiv und ans wissenschastl.
Grundlage. L. von Ruf's,
Graphologin, Oberricden-
Zürich. p 8103 V

VMMKKSST...
Pin iciScllsr LommertronI« ist Ovo-
mciltins-l<alt, ksrrlicii von (?s-
sclimock, stär!<Snc! unc! clocli ciurst-
stillend!

Vsriongsn 5>s von Dr. V^oncisr
^.-Q.cisn neuen,proictisciisnöci'lüt.
tetksclier gegen k^oclinolims von
Pr.!.-.
Den füllt mon zu mit Koltsr ^ilcli
unc! 1 -2 leslöffsl Ovomaltins, setzt
nocli kslistzsn Mucker eventuell
oucli sin wenig gekacktes pis zu,
sclilissst clen ksciisr uncl schüttelt
einige /tugsnlzlicks lcröstig.

3s!ì)§t wer Ovomaltine gut kennt,
ist üizsr clos fterrlic^s Oströnk er-
staunt, ps sclimeckt sinfocli
ausgezeichnet. Darum an keisssn logen

-MI,?
Ovomoltins ist in kückssn ^r. 2.— unej 5^ 3.ÜO
üizsrall srsiÖitlicst.

Dr. ä.Wäi^DPK kpk!»
?I0V

Verksuf5msgszine
in: 209-24

Zürick
VVintertkur
XVöäenswil
blorgen
Oerkkon
IVIeilen
^Itstetten
Lern
Siel

kvlsclretsck
VIten
Solotkurn
Ikun
Surgsork
bsngentkol
dleuenburg
i.oekzux-ile-ri>n4s

buxern

Scksklksusen
bleuksusen
Lkur
llorou
örugg
Soclen
Zlug
Glorus
St. (Zollen
Korsckock
áltstâtten
Sbnst-Xoppel

Sucks
llppenxell
llerlssu
Srouenielö
Xreuxlingen
MI
Sosel
Uestsl
bouten
pruntrut
Oelsberg
Zokingen

0er Ksmpk.
1000 :1, so stonàsn âis Okonosn von ^nkong

on, als cils ltligros als -VnlZsnssitsr, cl. k. an clsr
Seite clsr Verbraueksr, gegen clio ZVtüokts clsr orga-
nisiertsn „lvonsuinsnten-Inäustris" sen Ivampk ant-
nakm.

Sin Mnncier, clak es uns gelang aukxukom-
nien... L.ber fstxt, cla clis dligros groü geivorclen,
bat ikr unsntvsgtss Mirksn an clsr Seite clss Vor-
brauodsrs clis gesamten tZegsnmüokts xu einer ein-
xigsn Sront xnsammsngösokrvoitZt. Ois ^tâektigstsn
vollen sen Untergang ctsr liligros, clie Lekvüokern
müssen clom Druck naokgsben.

tVir können uns üss Sinàruoks niokt srvskrsn,
clalZ, söitüom vir in Ssrn in vorsckioctonon Ivom-
Missionen am glsiokon lisok mit clom organisierten
Danctsi unentvsgt kür <lie Konsumenten gestritten
unct radikale Anträge eingobraokt kabsn, x. S.

gegen die Sobsrtsuorung der Narksnartiksl, und
seitdem vir auksr einem Konsumvntsn-Srograinm
auek ein Ignàirtsokaktiiekes entvioksitsn, die
iiligros in Sein und ksi allen Solitikorn in Ungnade
gefallen ist.

Ss blieb uns dock gar niât» anderes übrig,
kds das, vas vir mit ganxom Derxsn seit bald 8
dakron in der Oskkentliekksit vertreten, auek dort
7.11 verkeekton, vo sick (lslegenksit bot, positive
.Vrbeit xu leisten! Hätten vir mit vollem Drlolg
„umkallon" sollen, um Iloiekturn und „Kkrs" xu ge-
nielle»? (Vir varsn xu vsnig cliplomatisok und
okten gestanden: Das braektvn vir nickt kertig.

detxt soll die letxts Sxsns kommen: Kaek 8fük-
rigsm Kampk, naek 8fäkrlgsm Suokon nack àk-
gaben und Drküilsn solcksr, nackdorn es gelungen
ist, einen neuen XVeg xu kaknsn, eine direkte
Drücke xu bauen xvisoken Konsument und Drodu-
xsnt, ein Droblem xu lösen, das seit dakrkundertön

keinen Sckritt vorvärts mackte, drokt uns das
Verbot!

Ks soll sin stilles Begräbnis geben. Das Qo-
suck um eins ^.udieux beim Vorstsksr des Volk-
virtsekalts-Dspartemsntss, das vir — nickt xu-
istxt auck im Interesse der 1200 .Vrdeitsr und ^.n-
gestellten der Zligros und ikrer Broduktionsbo-
triebe — an jenes Departement goricktot kattsn,

blieb bis Konto vkne jede àntvort.
Ks kängon Dausends von Kxistenxsn von die-

sen Kntsckoidungsn ab, Kekntausonde von Daus-
kaitnngon verden davon botrokkvn. Da soksint
uns, dall man mit den direkt lZstrokkensn reden
mnü, bevor man über ikr Sckicksal sntsoksidet.
Vlit den ábsintk-Kabrikanten, die jakrslang xum
Sckadsn dos Volkes ikr Qsverbs betrieben, unter-
bandelte man s. ?lt. des langen und breiten und
xakits iknsn noeb Niilionsn Scbadsn-Krsatx und
„Dovinn-Kntgang". Mas kabsn unsers Arbeiter
und vir getan, clalZ man uns nickt einmal (telegen-
koit geben vill, unsern Standpunkt und den der
mitintsressiorten Ilauskrausn vor der Kntsokoidung
klarxulogen?

Ks veilZ beute jedermann, dak der Karnpk vogt
xviscksn don

grnlZkapitalistiselien Irnst-Konsorvoii- und Vor-
bands-Intoresson einerseits,

nncl don

voilulllnismälZig kapitalsekvaeken «»doquomon
.Vnlienseitoi n nncl cloron Vorlcrauelier-Intoressen

»nclorsoits.

Da mit virtsekaktiickon Rütteln die Vligros niokt
unterxukriegsn var, soll jstxt der 8taat mit seinen
kdaektmittsln in den Ksmpk oingroiksn!

Mir sollen den morkvürdigsn und srsckrooksn-
den Sxensn-VVellkssl vie bei einem KriogsausbruckI
Innert vsuigen VVooksn oder lagen vird durck
die kdasssn-Suggestion bei Millionen sin Stimmungs-
Kmsckvung vis auk Kommando orxsugt. Von beute
auk morgen kakt der Doutseke den Küssen, der
Bulgar den Kranxasen!

VVslcko Interessen kabsn den gsvaitigsn 8tim-
mungsmaoks--Vpparat in Levsgung gssstxt? Culier
direkten Deld-Interssssn ist es xveiksiios das
Msrbsn kür die — übrigens niokt so xaklrsicksn —
Stimmen des „selbständigen Mittelstandes", das die
Migrosvagen direkt xum Lobacksr-Objokt gsmackt
bat! In der Zuckt, in der kentigsn Ksit der Km-
sokicktung der Karteistimmen sick die Mittelstands-
Stimmen xu sickern, überbieten sick die Mittel-
und Ksoktsparteisn an Kiksr, der Migros das Kell
über die Obren xu xisksn und es den umvorbenen
Mittslstandsgroüen gratis und Iranko vor dis Küko
xu legen!

Die Bokörclon selbst sokslnen das Spiel stvas
duroksckaut xu baden und verkielton sick bis vor
kurxsm in vordankensvortsr Weise xiomliok kükl.

Wie es kerauskommen kann, venn man es
übertreibt, gebt aus kolgsndsr kockintsressantor
üleitungsmsldung kervor, die uns von befreundeter
Seite unter dem vielerxäklsndon litsl

ZìZkunktsmuzîk
xugesandt vurde:

(..Völkisokor Loobaoktsr", 10. VI. 33).
Warnung vor I> 0 v k <> t t dos Kinxolkanciols.
Kino Bekanntmackung des bavrüseken Wirt-
sekaktsminictors, München, 8. .luni:

Das daz'riscko Staatsministerium kür Wirt-
sckakt bat mit Bedauern vernommen, clalZ von
Seiten der Verbraucksrsckakt gegen den Kin-
xsikanclol und insbesondere gegen die anIälZ-
lieb der Butterprsis - Kegulierung von den
notvondigen Kegierungs-MalZnakmen bstrok-
Ionen (Zesekälts-Inkaber Lovkott-Bestrvbungon
propagiert und durokgelükrt verden...

Hus diesem (lrundo seks lob mick vsran-
lallt, die Verbrauokersckakt aulxulardern. im
Sinne der bavriscksn Staatsregiorung und im
(leiste der Volksgemeinscbakt dem Kinxsl-
kanclel als einem vioktigan Oliod des Wirt-
scbaktslobens V 0 r t r a n 0 11 e.ntgegsnxubrjn-
gen und ikrom diskorigen mittelständisokon
Kinxelkändler auck voitcrkin treue Kunden
xu bioibou...."

In der Sckveix scksint übrigens bei den ein-
xolnen Osverblern aucli eine gewisse Krnüok-
terung eingetreten xu sein. Viele Lekmiede, Sckios-

ssr, Sekrsinsr auk dem Bande, mit grokom Ka-
iniiisn- und Dosinds-Kisek, stellen es sick bereits
iedkakt vor, vis es sein vürdo okno die preisregu.
lierendsn Migrosvagen auk dem Bands.

VSrrobsî
SSgetr. .Impériaux"s^kg

(430g-Kakst 50 Kp.)
Kallk. Weinbeorsn 4/z kg 4» Kp.

(625g-Bakst 50 Kp.)
Kalik. DelikatelZ-.Vprikosen, Banev

I/z kg 80 Kp.
(625g-Kakst Kr. 1.—)

Bnrkestnn-.Vpiikoson, süüs 4/z kg 04Hz Kp.
(775g-Kaket Kr. 1.—)

DolikatelZ-Kklaumon „Santa Klara"
grollstüekigs i/z kg 43 Kp.
(580g-Kakot 50 Kp.)

Kllaumöi! „Sta. Klara", mittolgroks
V- kg 273/4 Kp.

fgV0g-Kaket 50 Kp.)
Sm/'i'na-SuItaniiien Vz kg 42^ Kp.

(S8S g-Kaket 50 Kp.)
Kvbkast-Bentol Hz kg 752/4 Kp.

(330 g - Kakst 50 Kp.)
Bracken-Bananen r/z kg 55Hz Kp.

(450 g - Kakst 50 Kp.)

KP.

Wir sind .Vlmekmer von

Schweizer prisckgemiZsen
Krbssn, Bodnsn, Salat, Koklrabsn, (Zur-
ksn, — xu den besten Bagsspreison.

Dauptmagaxin: Bimmatstrako 152, Kurie

k.

issuer
Nilchsàkàîle ..10^"

Immer neue Kortsckritts, vsitor srköktsr
Miiekgvkalt. verlängerte Bearbeitung!

100 (Zramm-Balel 2S kp.
(2 Talein 50 Kp.)

^eu: êìjvuIst-ZchàaiAlie
86—g0 (Zramm-Balel kp.

(2 Bakeln 50 Kp.)
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